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Die Autorin


Edyta Zaborowska wurde 1970 in einem kleinen Dorf in Südostpolen geboren. Ihre Kindheit, Jugend und Erziehung waren geprägt vom Niedergang des Sozialismus und von strenger katholischer Lehre. Nach dem Abitur folgte ein Studium der Musik und Kunst in Breslau. Im Alter von zweiundzwanzig Jahren siedelte sie ohne Kenntnis der deutschen Sprache und gegen den Willen ihrer Familie nach Deutschland aus. Später folgten verschiedene Anstellungen, unter anderem im kaufmännischen Management, sowie musikalische Engagements im In- und Ausland. Das Bildnis der Domina ist ihr sechstes Werk. Weitere Informationen unter: http://edytaswelt.jimdo.com/


Ebenfalls von der Autorin erschienen:


Flieg mit mir, mein Schwarzer Schwan


Der Tanz des Schwarzen Schwans


Die Wahrheit hinter der Maske


Sklave, bis der Tod uns scheidet


Entdeckung der Dominanz




1.


Dr. Thomas Abbott hatte das Gefühl für die Zeit längst verloren.


Welcher Tag war heute? War es noch Dezember oder war bereits der Januar angebrochen, überlegte er angestrengt. Hatte er das Weihnachtsfest überhaupt noch zu Hause gefeiert? Wenn ja, mit wem?


Wäre sein Urlaub eigentlich nicht schon längst vorbei? Und hätte er nicht schon vor Tagen wieder an der Uni sein müssen?


Universität … Arbeit …


Der Alltag seines bürgerlichen Lebens schien hier in diesem dunklen Raum genauso weit von ihm entfernt zu sein wie eine warme Mahlzeit.


Die kleine Flamme der Kerze reichte kaum aus, um die schmale Mauernische gegenüber von ihm zu erhellen. Sie war nicht mehr als ein winziger Fixpunkt in dieser undurchdringlichen Düsternis. Er seufzte, denn er wusste im Moment nicht einmal, ob es Tag oder Nacht war.


Mühsam versuchte er sich zur Seite zu drehen. Ein metallenes Gerassel erfüllte den Raum und hallte von der Deckenwölbung zurück. Er neigte den Kopf ein wenig und stieß mit dem Kinn gegen die schwere Eisenkette, die an seinem Halseisen angebracht war und deren anderes Ende sich irgendwo in der Dunkelheit verlor. Der Fußboden unter seinem nackten Hintern war hart, ein Steinfußboden, erkannte er, als er mit den Händen darüber tastete, um den Trinkkelch mit Wasser zu erreichen.


An diesem fremden Ort war es dunkel, trocken, die Luft lauwarm – und er war nackt.


Wenn jedoch jemand Dr. Thomas Abbott gefragt hätte, ob er in dieser Situation unglücklich oder ängstlich wäre, dann hätte er mit einen entschiedenen „Nein“ geantwortet. Hier, in der Geborgenheit seiner Gefangenschaft, fühlte er sich glücklich, denn er war sich sicher, dass die Herrin ihn schon bald besuchen würde.


In einem Zustand des wohligen Versinkens in dieser tiefdunklen Isolation hörte er nach einer endlosen Zeit energische, langsam lauter werdende Schritte. Sein Herz raste vor Aufregung, denn er kannte ihren markanten Gang nur zu gut, wusste exakt, welchen Klang die hohen Absätze der Lederstiefel auf dem steinernen Boden verursachten. Die Stiefel, die ihn schon so oft getreten hatten …


Knirschend drehte sich ein Schlüssel im alten Türschloss. Dann erscholl erneut das Stakkato der Absätze. Offensichtlich näherte sie sich ihm. Kurz darauf war ein Ratschen zu hören. Für eine Sekunde war eine Hälfte ihres Gesichts im Flackerlicht eines sich entzündenden Streichholzes zu erkennen.


Er wusste, was er jetzt zu tun hatte: Das geforderte Verhalten war ihm so oft eintrainiert worden, dass es in einen Automatismus übergegangen war. Er presste das Gesicht auf den Boden und hielt die Augen geschlossen.


Die Herrin würde ihre kostbare Aufmerksamkeit jetzt für ein paar Minuten an ihn verschwenden. Eventuell – wenn er ganz viel Glück hatte – würde er das Objekt ihrer sadistischen Lust werden. Vielleicht würde er ihr mit seinem Schmerz den Hauch eines zufriedenen Lächelns auf die Lippen zaubern dürfen, oder noch besser: Sie würde sich daran ergötzen, ihn zu quälen. Bestenfalls würde sie sich so sehr an ihm erregen, dass sie mehr begehrte! Er malte sich in Gedanken aus, wie sie danach in eines der vielen Gemächer in den oberen Stockwerken eilen würde, um sich einem ihrer Liebessklaven hinzugeben. Hitze stieg bei diesen Fantasien in ihm auf, denn eine solche Stellung hatte er noch lange nicht erreicht. Ganz unten stand er noch in der Gunst der Herrin.


Als sie ihm erlaubte, die Lider zu öffnen, sah er sie deutlich vor sich. Sie hatte um ihn herum brennende Kerzen aufgestellt, die alles in ein diffuses Licht tauchten. Eine Reitgerte in den Händen haltend, saß sie auf dem Stuhl vor ihm.


Schweigend betrachtete sie ihn.


Die Herrin war jetzt ganz nah, aber doch auch unerreichbar; vor allem aber ließ ihre Kleidung keinen Zweifel an ihren Absichten aufkommen: knielanger Lederrock, enge Lederjacke, schwarze Handschuhe, hohe schwarze Stiefel, Nylons …


Sein Herz schlug noch schneller. Er wusste, dass er nur dann einen Ton sagen durfte, wenn sie ihm die Erlaubnis erteilte.


„Komm näher! Versuche, die Herrin zu erreichen!“, lockte sie ihn nach einer Weile unter hochmütigem Grinsen und wies ihn mit dem Zeigefinger an, sich ihr zu nähern.


Mit verzweifeltem, wehmütigem Blick sah er die Herrin an, als er mit aller Kraft versuchte, das Unmögliche zu schaffen. Ihr Lächeln! Es ergötzte sie, zu beobachten, wie er sich vergeblich für sie abmühte, wie er darum rang, auch nur einen Zentimeter näher an ihre Stiefelspitze zu gelangen.


Mit angeregter Neugierde verfolgte sie seine vergeblichen Bemühungen, sich trotz der Ketten nach vorne zu winden.


„Schwächling! Strenge dich für die Herrin an! Und wenn es deine Haut bis aufs Fleisch abschürft. Ich will, dass sich die Fesseln in deine Haut schneiden, bis es blutet! Hast du verstanden, Sklave?“, lachte sie, und nach einer kurzen Weile des Beobachtens fügte sie flüsternd hinzu: „Es amüsiert mich, dass es schmerzhaft für dich ist!“


Darauf schlug sie die Beine übereinander, ließ den Fuß wippen und schüttelte verständnislos den Kopf.


„Die Fesseln sind zu kurz und zu fest, um mich zu erreichen. Aber dennoch windest du dich wie ein dummer, anhänglicher Straßenköter unablässig voran!“


Seine Hand- und Fußgelenke brannten wie Feuer, das Halseisen schien sich immer enger zu ziehen, um ihm auch die letzte Atemluft zu rauben. Nein, nicht aufgeben! Nur noch ein paar Zentimeter, dann hatte er ihren Stiefel erreicht, durfte dann vielleicht einmal am Leder riechen oder die Sohle küssen. Bitte, flehte er innerlich; er musste es schaffen!


„Du willst meinen Stiefel spüren?“, fragte die Herrin und erhob sich gelangweilt aus dem Stuhl. „Ich werde dir meinen Stiefel geben!“, beantwortete sie ihre Frage selbst und trat ihn so heftig in die Seite, dass er das Gleichgewicht verlor und auf den Rücken rollte.


Er stöhne laut, halb aus Schmerz, halb aus aufkommender Lust.


„Das war mein Stiefel, nach dem du so strebtest!“, hörte er ihre jetzt ungewöhnlich sanfte Stimme und spürte darauf einen stechenden Schmerz an der Brust, als sie den Fuß darauf stellte. Gnadenlos bohrte sich die Spitze ihres Absatzes immer tiefer in das Fleisch zwischen seinen Rippen.


„Sieh an, mein Sklave hat ja vor lauter Schmerzen eine steife Rute bekommen! Hmm, gefällt dir das, was ich mache, kleiner Stiefellecker?“, fragte sie spöttisch, wartete sein heftiges Nicken ab und hockte sich neben ihn.


„Frierst du, Sklave?“


„Ja, Herrin, ich friere. Der Boden ist so kühl“, stammelte er.


„Die Herrin hat dir was zum Anziehen mitgebracht, damit dir nicht mehr ganz so kalt ist“, sagte sie in einem liebevollen, mütterlichen Ton und holte einen dunklen Stoffbeutel hervor.


„Na, was meinst du, was ich hier für dich habe?“, weckte sie seine Neugier und zog nach der Frage ein kleines Bündel Wäsche aus dem Beutel hervor.


„Bist du nicht auch der Meinung, dass dieses wundervolle Ensemble aus Damenslip und BH die passende Bekleidung für dich wäre? Was meinst du, wie schön es sich anfühlt, wenn sich Seide, Satin oder Spitze um dein kleines Sklavenschwänzchen und um die Hoden schmiegen?“


Dr. Abbott ächzte, als er sah, wie sie einen unschuldig weißen, mit zarten Spitzen besetzten Seidenschlüpfer auf seinen Unterleib legte und damit zärtlich seine Hoden massierte.


„So zärtlich würde sich Damenwäsche auf deiner Haut anfühlen.“


Ihre Stimme war gefühlvoll, fast schon herzlich.


So weit war die Herrin noch nie gegangen. Tränen schossen ihm in die Augen. Er hätte nun alles für diese Frau getan, wäre für sie sogar gestorben, wenn sie es verlangt hätte.


Sein Glück kannte keine Grenzen. Die Zeit der Entbehrungen, die Dunkelheit, Hunger und Durst – all das hatte sich für diesen winzigen Moment ihrer Zuneigung tausendfach ausgezahlt. Seine Hoden zogen sich unter der Berührung der Seide zusammen. Von dort begann ein Kribbeln, das mehr und mehr seinen Unterleib erfasste und eine Gänsehaut über seinen ganzen Körper schickte.


„Ooooh, verehrte Herrin … bitte … oh … das … “, waren die unüberlegt gejapsten Worte, die eine Übertretung der ihm als Sklave auferlegten Grenzen bedeuteten und deren Konsequenzen er schon den Augenblick danach zu ahnen begann.


„Wusste ich es doch! Ihr Männer seid so durchschaubar! Ihr kennt nur eine Sprache, und das ist die des Schmerzes!“, rief die Herrin, als sie ihre Hand von ihm wegzog und daraufhin ein leises Klicken zu hören war. Nun erkannte er etwas in ihrer Hand, das ihn im ersten Moment an einen Elektrorasierer erinnerte. Plötzlich baute sich ein kleiner, bläulicher Lichtbogen darauf auf.


„Erwecke nie den Schwarzen Schwan in mir!“, zischte sie und drückte den Elektroschocker gegen seinem Unterleib.


Dem Lichtblitz folgte ein kurzer, extremer Schock. Sein Körper krümmte sich wie ein gespannter Bogen. Für eine Sekunde schien er wie gelähmt, und dann begann er spastisch zu zucken und es setzte eine unkontrollierte Atmung ein.


Das Letzte, was er – noch halb paralysiert – sah, war ihr wundervoller Hintern, um den sich der enge Lederrock spannte. Dann löschte sie die Kerzen und schloss die Tür hinter sich ab.


Als sich die Dunkelheit wieder um ihn legte, war es, als würde er in einem Berg von tiefschwarzer Watte versinken. Langsam verhallte das Stakkato ihrer Absätze auf dem Flur:


Tack, tack, tack, tack ….


***


„Tack, tack, tack, tack …“, prasselte der Regen immer stärker auf das Dachfenster des Schlafzimmers von Dr. Thomas Abbott, als dieser aus seinem nächtlichen Traum erwachte.


Er riss die Augen auf und blickte in die Dunkelheit. Die roten Leuchtdioden des Radioweckers zeigten drei Uhr morgens an. Schlaftrunken tastete er nach dem Schalter der Nachttischlampe.


„Es war nur ein Traum!“, wisperte er und spürte sein steifes Glied, das sich am weichen Stoff des Slips rieb. Es war so hart, dass es schon schmerzte und ihn an die Erektionen seiner Pubertät erinnerte. Er schaltete die Nachttischlampe an und schob die Bettdecke von sich weg, strich mit dem Zeigefinger über die Spitzendessous, die er trug und unter denen sich seine Hoden und der steife Penis abzeichneten.


Dem Drang zu onanieren widerstand er nur schwer, holte stattdessen seinen Laptop ans Bett und schaltete ihn ein. Langsam fuhr das System hoch, bis schließlich das Hintergrundbild zu sehen war: eine weibliche Comicfigur in einem erotischen, schwarzen Einteiler. „The Black Widow“, war in schnörkeliger Schrift darunter zu lesen.


Er öffnete eine Suchmaschine und tippte zwei Wörter in das Suchfeld ein: Schwarzer Schwan.


Neben einer Reihe von Seiten aus der Tierwelt fand er Webseiten zu dem gleichnamigen Hollywoodfilm mit Nathalie Portman und auch Informationen zu einem erotischen Roman mit dem Titel Flieg mit mir, mein Schwarzer Schwan! Er wollte gerade den Link dorthin anklicken, als ihm ein anderes Suchergebnis auffiel.


„… Erwecke niemals den Schwarzen Schwan in mir! … Dungeon of the German Baronesse Hanna … Kerker der besonderen Art auf Black Swan Manor … eingebettet in malerische Landschaft … Cornwall … erotisch, exotisch, exklusiv … Lack, Leder, Latex, Seide … ausschließlich handschriftliche Bewerbungen für belastbare Sklaven sind unter …“


Was er nach dem Anklicken dieser Webseite las, verschlug ihm förmlich die Sprache und raubte ihm für die restliche Nacht den Schlaf.


***


Gleich am folgenden Tag besuchte Dr. Thomas Abbott in seiner Mittagspause die Schreibwarenabteilung der Universitätsbuchhandlung und wählte aus dem dortigen Angebot ein seiner Meinung nach besonders geschmackvolles Briefpapier aus. Darauf wollte er am kommenden Wochenende ein aussagekräftiges Bewerbungsschreiben an die Baronesse verfassen. Bei dieser Lady schien alles ganz anders abzulaufen, als es bei herkömmlichen Dominas der Fall war. Man hatte sich schriftlich zu bewerben, würde dann ein Vorstellungsgespräch durchlaufen und dürfte eventuell für eine gewisse Zeit – und gegen einen hohen Tribut – in ihren Kerker einziehen. Bei diesen Überlegungen fiel ihm ein, dass er noch den erforderlichen Urlaub bei seinem Arbeitgeber einzureichen hatte. Er nahm sich vor, dies gleich nach der Mittagspause nachzuholen.


In diesem Moment tippte ihm jemand auf die Schulter. Nervös drehte er sich um.


„Abbott! Mein größter Konkurrent!“, lachte ihm jemand ins Gesicht.


Doktor Dean Fleming, Leiter der Abteilung Studium und Lehre, grinste ihn breit an.


„Na, Abbott! Ich habe gehört, Sie wollen sich auch bewerben? Und das wollen Sie tatsächlich damit machen?“, fragte er feixend und zeigte mit dem Finger auf die in Verkaufsfolie eingeschweißte Packung mit Briefpapier, die er für die Bewerbung ausgesucht hatte und nun mit feuchten Fingern umklammert hielt.


Er öffnete den Mund, hob und senkte den Kiefer, brachte aber keine Antwort heraus. Woher wusste dieser Fleming von der Bewerbung, war sein erster Gedanke, der ihm durch den Kopf schoss.


„Dann werden wir wohl Rivalen?“, fuhr Fleming in einem weitaus sachlicheren Ton fort.


Abbott, immer noch verwirrt angesichts dieses Zusammentreffens, brachte kein Wort heraus. Stattdessen hüpfte sein Adamsapfel auf und ab, so als wolle er das Gehörte herunterschlucken.


Dann legte sein Gegenüber ihm die Hand auf die rechte Schulter.


„Hat es Ihnen die Sprache verschlagen? Ich werde das Rennen machen, weil ich besser bin als Sie!“, sagte der glatzköpfige Mann und kam dann ganz dicht an ihn heran. „Abbott! Sie haben keine Chance gegen mich! Ich werde die ausgeschriebene Professorenstelle besetzten und nicht Sie!“, zischte er und verließ das Geschäft.


Abbott schloss die Augen und atmete tief durch. Innerlich fiel ihm ein Stein in der Größe eines Findlings vom Herzen. Natürlich wusste jeder, dass er sich hier in der Universität um die Stelle eines ordentlichen Professors bewerben wollte und sich dabei durchaus gute Chancen ausrechnete. Aussichtsreichster Kandidat für diese Stelle war allerdings dieser kleine, selbstverliebte Dr. Fleming, der neben fundiertem Fachwissen vor allem eine gehörige Portion Durchsetzungsvermögen mitbrachte, wovon Abbott nicht gerade viel besaß.


„Macht vier Pfund fuffzig“, hörte er den gelangweilten Ton der jungen Verkäuferin, vermutlich eine Studentin, die sich hier etwas Geld für ihr Studium verdiente.


„Wie viel?“, fragte er und bemerkte jetzt seine verschwitzen Finger, die auf der Umschlagfolie der Verpackung einen feuchten Abdruck hinterließen.


„Vier Pfund fuffzig“, wiederholte das junge, Kaugummi kauende Fräulein und verdrehte die Augen. Mit einer Kopfbewegung warf sie ihren Zopf nach hinten und hielt ihm die ausgestreckte Hand hin.


***


Eine gute Woche nachdem er seine Bewerbung an die Baronesse abgeschickt hatte, klingelte eines Abends sein Telefon. Die Frau am anderen Ende der Leitung stellte sich als Madame Aimée vor und sprach mit einem französischen Akzent, der einen gewissen Charme hatte, in dem jedoch auch ein sehr strenger Unterton mitschwang. Seine Bewerbung hätte das Interesse der Baronesse geweckt, sagte sie und erklärte ihm danach die Bedingungen für das zu führende Bewerbungsgespräch. Nach ihren Worten plante die Baronesse eine Art Hotel für Sklaven, wobei die Kunden in einem Kerker im Keller ihres Anwesens untergebracht und dort den sadistischen Neigungen der Mistresses und Dominas der Baronesse ausgeliefert wären. Der Kerker wäre bereits fast vollständig mit den entsprechenden Geräten eingerichtet. Jedoch sollte vor der offiziellen Eröffnung ein Probedurchlauf mit drei passenden männlichen Probanden stattfinden, und er könnte mit ein wenig Glück einer dieser drei werden.


***


Ganz wie es ihm von Madame Aimée telefonisch erklärt worden war, saß er zwei Wochen später an einem Tisch eines exklusiven Restaurants, das nicht weit von der Residenz der Baronesse entfernt lag. Über dreißig Minuten nach der vereinbarten Zeit – er fürchtete schon, dass die Baronesse ihn versetzen würde – hörte er ein dumpfes Röhren draußen auf dem Parkplatz. Er warf einen Blick durch das Fenster, konnte aber in der Dunkelheit nichts erkennen.


Einige Zeit darauf betrat eine elegante Dame das Restaurant, bei der es sich nur um die Baronesse handeln konnte. Entgegen seinen Gewohnheiten hatte er in den Tagen des Wartens die Regenbogenpresse studiert und dabei mehrere Reportagen über die berühmte Skandalbaronesse Hanna gelesen. Immer wieder gaben ihre exzentrische Art und ihr bizarres Leben Anlass zu reißerischen Artikeln, die er inzwischen gierig verschlang. Und nun war da dieses gewagte Vorhaben mit dem Kerker in ihrer Residenz in Cornwall. „Black Swan Manor“ war der Name des feudalen Herrensitzes aus dem 19. Jahrhundert, benannt nach einem auf dem Anwesen gelegenen See, der seit vielen Generationen dafür bekannt war, dass dort immer wieder die in England nicht beheimateten Schwarzen Schwäne gesichtet wurden. Bis heute konnte man sich das seltsame Naturphänomen nicht erklären.


Die Baronesse blieb im Eingangsbereich des Restaurants stehen und warf ihm einen begutachtenden Blick zu. Genüsslich zog sie dabei an einer Zigarette. Die hoheitliche Ausstrahlung dieser Frau fesselte ihn vom ersten Moment an. Aufgeregt griff er nach dem Erstbesten, was seine Hände auf dem Tisch fanden: Das war der Strauß roter Rosen, den er für sie gekauft hatte.


Ein gut gekleideter Herr kam zu ihr geeilt, offenbar der Restaurantbesitzer. Der Mann machte einen Diener und gab ihr einen Handkuss. Dann rief er über die Schulter seinen Angestellten etwas zu.


Umgehend eilte ein Mitarbeiter herbei und nahm ihr den Pelzmantel ab. Ihr dunkles, fast durchsichtiges Etuikleid aus Spitze, der Perlenschmuck und die schwarzen Opernhandschuhe waren atemberaubend. An der rechten Hand baumelte eine schwarze Lackhandtasche.


Im Restaurant wurde es stiller. An den anderen Tischen schien man miteinander zu tuscheln, verstohlene Blicke wurden der Dame zugeworfen. Sie aber blieb stehen und rauchte ihre Zigarette unbeirrt weiter, wobei sie immer wieder zu ihm herübersah. Sie schien die Aufmerksamkeit, die sie hier erregte, zu genießen.


Sie drückte die Zigarette in dem von einem der Angestellten bereitgehaltenen Aschenbecher aus und kam, begleitet von dem Klacken ihrer hohen Absätze, zielstrebig auf ihn zu.


Eilig stand er auf. Die Begegnung mit dieser Dame schnürte ihm schon jetzt förmlich die Kehle zu. Aufgeregt hielt er ihr die als Aufmerksamkeit mitgebrachten Rosen entgegen.


Mit einem knappen Lächeln und dem kurzen Satz: „Nicht alle Männer bringen einer Frau Rosen“ legte sie den Strauß auf den Tisch, ließ sich den Stuhl von einem Kellner heranschieben und nahm Platz. Erst jetzt erkannte er, dass die Lady die ganze Zeit etwas in der Hand gehalten hatte, das sie jetzt beim Hinsetzen neben sich auf dem Tisch ablegte: eine kurze, schwarze Reitgerte!


Sie wies den sichtlich nervösen Kellner an, ihr einen guten trockenen Weißwein zu bringen. Als der Mann gegangen war und sie wieder alleine waren, forderte sie Abbott auf, sich zu setzen.


Eine Zeitlang wurde er aus kühlen, grünen Augen schweigend gemustert. Die Baronesse war genauso attraktiv, wie er sie von den Fotos aus den Illustrierten kannte. Das makellose Gesicht strahlte trotz der Schönheit eine außerordentliche Autorität aus. Sie verstand es, ihre aristokratischen Auftritte in Szene zu setzen. Sie holte das Bewerbungsschreiben hervor und ergriff das Wort:


„Thomas Abbott! Doktor der Anglistik und Philosophie, wissenschaftlicher Mitarbeiter an der Universität, Sprachen: Englisch, Französisch, Deutsch, Spanisch, zweiunddreißig Jahre alt, ledig, keine Kinder, schwarze Haare, dunkelbraune Augen, eins dreiundsiebzig groß, vierundsechzig Kilo, schlank. Die äußeren Angaben in deiner Bewerbung scheinen zu stimmen, wenn ich dich so anschaue! Du bist nicht gerade das, was man als maskulin bezeichnen würde!“


Er lächelte verlegen und wollte gerade etwas erwidern, als sie ihm zuvorkam:


„Du bist wirklich Brite? Du siehst nicht unbedingt wie einer aus!“


„Mei…meine Mutter stammt aus Martinique, einer kleinen Insel in der Karibik. Mein Vater ist Engländer. Ist das ein Problem für Sie?“, erkundigte er sich vorsichtig.


„Nein, ganz und gar nicht. Wir haben übrigens nicht einen Schreibfehler in deiner Bewerbung gefunden. Mein Kompliment! Aber auch wenn sie sehr ausführlich war, möchte ich etwas aus deinem Mund von dir erfahren. Erzähl mir über dich!“, forderte sie ihn auf.


Diese Worte ließen an seinen Händen ein erneutes Zittern aufkommen, das irgendwie auch seine Stimme erfasste.


„I…ich … fü…fühle mich geehrt, … dass …“, stotterte er, rückte sich dabei aufgeregt den Schlips zurecht.


„Du scheinst nicht der beste Redner zu sein, Thomas Abbott!“, schnitt sie ihm erneut das Wort ab. Ich habe aus den Bewerbungen die vielversprechendsten ausgewählt und möchte mich jetzt ein wenig mit dir unterhalten. Du solltest dich also am Riemen reißen, wenn du tatsächlich meine strenge Schule im Kerker durchlaufen möchtest! Ich stelle Ansprüche an meine Sklaven, in jeglicher Hinsicht. Ich werde dir also ein paar Fragen stellen hinsichtlich deiner Sauberkeit, kulturellen Bildung, Finanzen, Gesundheit, Intellekt, Sexualleben, Potenz, Demut und vor allem deiner Schmerzempfindlichkeit!“


Als sie die letzten Wörter aussprach, umspielte ein Lächeln ihre Lippen.


Nach seinem gestammelten „Natürlich!“ hellte sich ihr Gesicht auf und sie sagte:


„Vorher wird aber bestellt! Ich habe Hunger!“


Eine kurze Geste ihrer Hand ließ einen der Kellner zu ihnen an den Tisch eilen. Geschwind nahm er die Bestellungen auf.


Während der Wartezeit und des Essens hatte er zahlreiche Fragen zu beantworten, wobei ihm das Gespräch mehr wie ein polizeiliches Verhör als wie ein Bewerbungsgespräch vorkam. Die gesamte Zeit führte sie sprachgewandt die Konversation und schien sich für alles zu interessieren. Obwohl im Restaurant strenges Rauchverbot herrschte – am Eingang hatte er eine deutliche Warntafel gesehen –, steckte sie sich am Tisch eine Zigarette an. Damit nicht genug: Nur ein paar Sekunden später war ein Kellner zur Stelle und stellte ihr sogar einen Aschenbecher hin.


Während er weiterhin darum bemüht war, ihre Fragen befriedigend zu beantworten, zog ihn die Erscheinung dieser Frau immer mehr in den Bann. Die lederne Reitgerte auf dem Tisch, die glamouröse Hochsteckfrisur à la Audrey Hepburn in „Frühstück bei Tiffany“, die schwarze Zigarettenspitze, durch die sie den blauen Dunst inhalierte … all das bewies, was für eine außergewöhnliche Lady die Baronesse war.


„Du hast Urlaub genommen?“


„Ja, meinen gesamten Jahresurlaub, … Baronesse“, antwortete er und dachte kurz daran, dass er es noch rechtzeitig geschafft hatte, nicht nur seinen Urlaubsantrag, sondern auch seine Bewerbung um die Professorenstelle bei der Universität einzureichen.


Sie schob ihm eine dünne Ledermappe mit darin befindlichen Papieren über den Tisch.


„Ich bin in dreißig Minuten zurück. Bis dahin liest du dir das ganz genau durch! Wenn du mit den Bedingungen einverstanden bist, unterschreibst du und bist für die kommenden vier Wochen daran gebunden. Wenn nicht, bezahlst du, lässt die Mappe auf dem Tisch liegen und verschwindest!“


Mit diesen Worten stand sie auf und verließ den Raum, gefolgt von seinen und den Blicken aller anderen Restaurantbesucher.


Eine halbe Minute später hörte er wieder das laute Röhren auf dem Parkplatz. Offenbar besaß die Mistress einen Sportwagen und war damit weggefahren.


Inbrünstig hoffte er, dass sie zurückkehren möge.


Wie in Trance überflog er die Papiere, bei denen es sich um einen Sklavenvertrag zur Unterbringung in ihrem Kerker handelte. Sein lange gehegter Wunsch schien jetzt Wirklichkeit werden zu können. Für einige Wochen durfte er ein folgsamer Sklave, ein misshandelter Gefangener und demütiger Bewunderer der Mistress und ihrer Ladys sein. Während er in seiner Aufregung bemüht war, den Vertragsinhalt zu verstehen, wanderten seine Gedanken immer wieder zu dem, was ihn wohl erwarten würde: Sessions, Fetischspiele, Folterkammer, peinliche Verhöre, Einkerkerung, Demütigungen, sadistische Frauen, lustvoller Schmerz.


Vielleicht sogar auch die Transformation zu einer Sissy?


Kurz blickte er auf die schwarze Reitgerte, die noch immer an ihrem Platz lag, strich einmal behutsam mit dem Finger über die Spitze des Zuchtinstruments. Wer mag sie schon zu spüren bekommen haben, fragte er sich.


Mit zittriger Hand unterschrieb er den Vertrag, übertrug der Baronesse damit alle Nutzungsrechte an seiner Person. Ab jetzt hatte er sich in ihre Hände begeben, dachte er und voller Stolz konnte er sich nun als ihr menschliches Versuchsobjekt bezeichnen. Er war ab sofort einer von drei ausgewählten Probekunden für ihren neuen Kerker. An ihm würde sie alles ausprobieren: die Geräte der Folterkammer, ihre bizarren Ideen und auch die Tauglichkeit der Gefängniszellen. An ihm würde sie testen können, wie weit sie in ihrer Grausamkeit gehen konnte, ehe in einigen Monaten die ersten normalen Kunden kommen würden. Eine stattliche Summe würde es ihn kosten, aber was zählte Geld bei der Erfüllung des wohl größten Traums, den ein Mann wie er sich nur vorstellen konnte.


Er bestellte einen doppelten Cognac, den er in einem Zug austrank und wartete dann geduldig auf seine neue Herrin.


Eine gute Stunde später – es war ihm wie eine halbe Ewigkeit vorgekommen – kehrte die Baronesse zurück. Als sie diesmal das Lokal betrat, verzichtete sie darauf, ihren Pelzmantel abzulegen und kam direkt zum Tisch. Ohne eine weitere Begrüßung und ohne ihn anzusehen setzte sie sich und blätterte die Papiere in der Ledermappe durch. Die Aufmerksamkeit der benachbarten Tische war jetzt wieder ganz auf sie gerichtet. Im Raum war erneut nur noch ein leises Murmeln zu vernehmen.


„Du hast deine Kreditkarten und genügend Bargeld bei dir?“


„Ja, einen Teil habe ich hier und ein Teil ist noch im Au…“


Ein lautes Klatschen auf den Tisch ließ seine Antwort sofort verstummen.


Die Baronesse hatte nach der Ledergerte gegriffen und diese mit aller Wucht auf die Tischplatte geschlagen. Auf einmal verstummte auch das letzte Gemurmel im Raum. Sämtliche Anwesenden schienen zu ihnen zu gaffen. Einige griffen nach ihrem Smartphone, offenbar um die bizarre Szene zu filmen oder zu fotografieren.


Erschrocken blickte er seine neue Gebieterin an, die die Reitgerte wieder an ihren Platz auf dem Tisch zurücklegte. Ihre vollen, knallroten Lippen zuckten für den Bruchteil einer Sekunde, der Mundwinkel deutete den Hauch eines zufriedenen Grinsens an. Sie hob den Kopf und sah ihn mit einem so durchdringenden Blick an, dass ihm der Schreck durch die Glieder fuhr. Sie zog die Augenbrauen nach oben und sprach mit unterkühlter Stimme:


„Du bist mein Eigentum geworden und sprichst mich nur noch mit Herrin oder Mistress an, wenn du auf meine Fragen antwortest! Wie entschuldigt man sich für solch eine Verfehlung?“, fragte sie, öffnete im selben Moment ihren Pelzmantel und streckte ihr linkes Bein aus.


„Entschuldige dich!“, forderte sie ihn mit einer derart energischen Stimme auf, dass es an den umliegenden Tischen zu hören war.


Verschämt blickte er um sich und sah in die neugierigen Gesichter der anderen Gäste. Er hoffte inständig, dass ihn hier, etwa vier Autostunden von seinem Zuhause entfernt, niemand erkennen würde. Blut rauschte durch seinen Kopf. Die Professur würde bei einer Entdeckung genau wie sein guter Ruf als Anglist für immer verloren sein. Er würde zum Gespött auf dem Campus werden.


Für eine Sekunde sah er in das aufmerksam auf ihn gerichtete Gesicht, rutschte dann seitlich vom Stuhl und fiel neben dem Tisch auf die Knie. Zärtlich küsste er ihre hohen, schwarzen Pumps, nahm den Geruch des Leders wahr und sah unter den dünnen Nylons die in den Schuhspitzen verschwindenden Zehen


„Das reicht! Hoch mir dir! Leg dem Maître mindestens zweihundert Pfund auf den Tisch und dann verlässt du mit mir das Restaurant! Und gib mir deine Autoschlüssel!“


Auf dem Parkplatz erwartete ihn eine Überraschung. Neben seinem Škoda hatte ein großer, schwarzer Mercedes älterer Bauart geparkt. Daneben warteten zwei gut gekleidete Herren. Wie er nach ihrer Bekleidung einschätzte, waren sie der Chauffeur und der Leibwächter der Baronesse.


„Es ist ein Mercedes 600 Pullman. Er diente in den 60er und 70er Jahren als Regierungsfahrzeug. Der deutsche Bundeskanzler Willy Brandt soll darin sogar schon einmal zusammen mit Queen Elizabeth II. chauffiert worden sein. Ich bin gerade dabei, die Innenausstattung für meine Zwecke umbauen zu lassen“, hörte er die Stimme der Herrin, die daraufhin einem der Männer die Schlüssel für den Škoda zuwarf. Dann musste er mit ansehen, wie die beiden kräftigen Kerle seinen Wagen öffneten und gründlich durchsuchten.


„Gib mir deine Brieftasche, dein Geld und alle persönlichen Dinge, die du bei dir trägst. Mach schon!“, fauchte sie ihn ungeduldig an.


„Du wirst deine alte Persönlichkeit alsbald abgelegt haben und sie nicht mehr brauchen. Sklaven wie du haben weder eine Würde noch Rechte oder Besitz.“


Einige demütigende Minuten später hatte der Chauffeur alle Wertsachen und persönlichen Gegenstände aus dem Auto in einen Plastikbeutel verpackt und verstaute diesen im Fond des Mercedes, während der Leibwächter den Kofferraum der alten Limousine öffnete.


„Du wirst der erste sein, der darin transportiert wird!“, sagte sie lächelnd zu ihm und wandte sich dann an die beiden kräftigen Männer: „Fesseln und dann ab mit ihm in den Kofferraum!“


Unmittelbar darauf spürte er einen muskulösen Arm, der sich um seinen Hals legte und seinen Oberkörper nach hinten bog und dann auf den Boden drückte. Jemand griff nach seinen Händen und legte sie ihm auf den Rücken. Es fühlte sich an, als würden Schaubstöcke seine Handgelenke zusammenpressen. Nach kurzer Zeit war er mit Seilen und Handschellen gefesselt.


So unbeweglich und hilflos auf dem Parkplatz liegend überkam ihn plötzlich eine dunkle Vorahnung. Was würde die Herrin tatsächlich mit ihm vorhaben? Von zwei Männern hatte sie ihm nichts erzählt. Die düstere Vorahnung steigerte sich zur Furcht. Flehend sah er zur Baronesse, hätte am liebsten Schutz bei ihr gesucht. Etwas breitbeinig stand sie nur ein paar Schritte von ihm entfernt, rauchte eine Zigarette und verfolgte mit kühlem Gesichtsausdruck das rabiate Treiben ihrer Helfer.


In dem Moment, als man ihn gerade anheben wollte, ertönte wieder ein dumpfes Röhren, das sich schnell zu enormer Lautstärke steigerte. Nahezu infernalisch wurde der Lärm, als ein nachtschwarzer Lamborghini auf den Parkplatz einbog und unter einer Laterne neben ihnen zum Stehen kam. Sogar die beiden Männer ließen jetzt von ihm ab, wollten sich offensichtlich nicht das Schauspiel entgehen lassen, das sich ihnen gleich bieten würde. Der Motor verstummte, und langsam hoben sich die Scherentüren des italienischen Sportwagens.


Das erste, was er aus seiner Position am Boden erkannte, waren zwei lange Frauenbeine, die sich mit einer galanten Schwung aus dem flachen Fußraum herauswanden. Zwei spitze lange Absätze drückten sich in den Kiesboden. Das kurze, im Licht der Laterne schimmernde Kleid der Frau schob sich nach oben, gab dabei einen Blick auf die Oberschenkel, den Saum ihrer Seidenstrümpfe und Strumpfhalter frei. Nachdem sie mit fast fließenden Bewegungen ausgestiegen war, lehnte sie sich an ihren Wagen und schien zu warten.


Das zuvor so kühle Gesicht der Baronesse hellte sich sichtlich auf.


„Aimée!“, rief sie in einem freudigen Ton aus und schritt auf die schwarzhaarige Frau mit dem Pagenschnitt zu. Sie legte die Hand um deren Hüfte, strich ihr mit den Fingern der anderen Hand über die Wange und flüsterte ihr etwas zu. Dann gab sie der schönen Unbekannten einen zärtlichen Kuss und stieg selbst hinter das Steuer des Lamborghinis. Langsam senkte sich die Fahrertür wieder.


Welch Intimität diese Szene hatte! Alles schien hier wie in einem irrealen Film abzulaufen und entbehrte auf eine gewisse Weise aller ihm bekannten Logik. Mittelmaß schien im Leben der Baronesse nicht zu existieren. Den Platz von Normalität nahmen unergründliche Erotik und die Herrschaft der Frau über das männliche Geschlecht ein. Er brauchte eine Weile, um sich klarzumachen, dass dies genau die Lebensart war, die er seit so langem suchte und nun gefunden haben könnte. Ein neuer Schauder durchfuhr ihn, einerseits in Erinnerung an seinen nächtlichen Traum, und dann noch unruhiger, als er erkannte, dass er an diesem Tag in diese angestrebte Welt eintauchte.


Stolz und glücklich bekannte er sich innerlich zu seiner frisch gewonnenen Unterordnung.


Für einen Augenblick blieb die fremde Schönheit am Wagen stehen und musterte den neuen Gast mit einem ebenso emotionslosen Blick, wie es die Baronesse zuvor im Restaurant getan hatte. Nun erkannte er auch das glänzende Material des schwarzen Minikleides, das sich wie eine zweite Haut um ihren perfekt geformten Körper schmiegte: Latex. Mit einem angedeuteten Kopfnicken gab sie den Männern zu verstehen, dass sie ihre Arbeit fortsetzen sollten. Dann schlenderte sie um den Lamborghini herum und nahm auf dem Beifahrersitz neben der Baronesse Platz.


Wieder heulte der Motor auf. Gemächlich rollten die gebändigten Kräfte des Sportwagens über den knirschenden Kies, um kurz an der Ausfahrt zur Landstraße stehen zu bleiben.


Das letzte, was er einstweilen von seinen neuen Herrinnen mitbekam, war das brachiale Beschleunigen des Lamborghinis auf der Landstraße, die in Richtung Black Swan Manor, der Residenz der Baronesse, führte.




2.


1840 - Der Maler


Als die eisenbeschlagenen Holzräder der Kutsche über das Kopfsteinpflaster des kleinen Residenzstädtchens in Richtung Black Swan Manor polterten, schreckte Percy Byron aus seinem Dämmerschlaf auf. Er gähnte, streckte die Arme aus und spannte seine Gesäßmuskeln an. Die beiden verschwitzten Mitreisenden auf der Sitzbank gegenüber, zwei Kaufmänner aus Yorkshire, schienen davon nichts mitbekommen zu haben. Sie schnarchten mit offenen Mündern und verbreiteten einen bestialischen Mundgeruch im Abteil.


Seine Reise mit der Postkutsche von Manchester bis hierher in die düsteren Hochmoore im Südwesten von England dauerte nunmehr bereits zwei Wochen. Das bedeutete vierzehn lange Tage auf einer harten Holzbank, üble Gerüche von mürrischen Mitreisenden, schlechte Herbergen, Furcht vor Überfällen, verschlammte Wege und dieses unsägliche Gerüttel und Gepolter. Aber wie sonst hätte ein stellungsloser Kunstmaler dem Hunger und der bitteren Not entfliehen können? Als er vor zwei Monaten das verlockende Angebot des kleinen, aber sehr vermögenden Hauses des Earl Edwin of Devonshire für eine Stelle als Hofmaler auf dessen Landsitz Black Swan Manor erhielt, hatte er keine Sekunde gezögert und zugesagt.


Er zog den Stoffvorhang des kleinen Kutschenfensters neben sich auf und schaute aus dem Abteil nach draußen. Die Stiftskirche eines ihm unbekannten, noch im Schlaf liegenden Städtchens zog an ihm vorbei. Niemand schien zu dieser frühen Morgenstunde auf den Beinen zu sein.


Mit einem Ruck bog die Kutsche nach rechts ab. Als sie den Ort wieder verließ, bestätigte ihm ein an der Stadtmauer angebrachter Wegweiser, dass der eingeschlagene Fahrweg in Richtung der Residenz Black Swan Manor führte, dem Ort, wo sein künftiger Dienstherr, der Earl of Devonshire, residierte.


Percy Byron warf einen Blick zurück. Um die Stadtmauer schmiegte sich eine ausgedehnte Fläche grüner Wiesen und Wälder, dahinter zog sich eine sanft gewellte Hügelkette dahin. Jenseits der Wiesen musste der River Tamar liegen, dessen Flusslauf sich durch die düsteren Hochmoore Cornwalls zog.


Er ließ das Bild der Landschaft auf sich wirken. Ganz sicher würde es lohnende Motive für Gemälde bieten.


Die gewundene Straße führte bergab und ging dann geradeaus. Die ganze Gegend war im Besitz der Adelsfamilie. Am Tag zuvor hatte ihm der Kutscher erzählt, dass der Earl of Devonshire vermögend genug sei, um den ganzen Tag in eine Richtung reisen zu können, ohne dabei seine Besitztümer zu verlassen.


***


Die Kutsche verringerte nach ein paar Meilen ihre Geschwindigkeit, bog rechts ab und passierte ein schmiedeeisernes Tor. Der Weg wurde hier noch romantischer, führte durch eine Allee alter Buchen, deren Kronen ineinander gewachsen waren und ein geschlossenes grünes Blätterdach bildeten. Percy lehnte sich aus dem Seitenfenster. Weit vorne, am Kutscher und an den vier Pferden vorbei, konnte er bereits – wie ein Licht am Ende eines Tunnels – die helle Fassade von Black Swan Manor erkennen.


Die Kutsche beschrieb vor dem prachtvollen Haus einen Halbkreis und die Pferde kamen schnaubend zum Stehen. Das große Anwesen mit dem schweren, wunderlich geschweiften Dach und den zwei Türmen stand schweigsam und fast schon ein wenig wehmütig vor ihm. Vier Halbsäulen durchzogen die helle Fassade. Der Kutscher löste das Gepäck vom Dach und stellte es neben den Pferden ab. Ohne ein Wort des Abschieds bestieg dieser wieder den Kutschbock und schüttelte die Zügel, woraufhin die Zugtiere das Gefährt polternd weiterzogen.


Auf der ausladenden Eingangstreppe lag ein Jagdhund, der alle viere von sich gestreckt hatte und in der Morgensonne döste. Eine Magd überquerte den Hof, ohne Notiz von ihm zu nehmen. Er passierte den schlafenden Setter auf dem Treppenabsatz und betätigte den schweren Türklopfer, worauf sich nach einer Weile die massive Eichentür knarrend öffnete.


„Ja?“


Die Stimme des Hausdieners war ungewöhnlich hoch.


Percy Byron nahm seinen Hut ab, nannte seinen Namen und erklärte, dass er vom Earl eine Anstellung als Hofmaler erhalten hätte, die er nun anzunehmen gedenke.


„Treten Sie ein!“, forderte die Fistelstimme den Maler auf, der daraufhin an dem Bediensteten vorbei in eine große Eingangshalle gelangte.


„Ich werde den Earl von Ihrer Ankunft in Kenntnis setzen. Warten Sie bitte hier, mein Herr“, sagte der Mann und verschwand durch eine Tür, tauchte nur einen Moment später wieder auf.


„Der Earl gedenkt den Herrn zum Abendessen zu empfangen. Ich werde Ihnen jetzt Ihren Wohn- und Arbeitsraum zeigen und Ihr Gepäck bringen lassen.“


„Bitte richten Sie den Trägern aus, vorsichtig zu sein. Die Leinwände sind empfindlich und reißen leicht ein.“
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